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A K T U E LLE S

„Integration ist erreicht, wenn sie kein 
Thema mehr ist“
Gespräch mit integ-Jugend Vorstandsmitglied Markus Dreher und Sonja Oetjen

„Jeder ist ein Teil des Ganzen” –
das ist das Motto der SoVD-in-
ternen Jugendorganisation integ.
I h re Mitglieder sind junge Men-
schen mit und ohne Handicap, die
gemeinsam verreisen, Seminare
anbieten und besuchen, sich ge-
genseitig stärken und jugendpo-
litisch aktiv sind. Gegründet wur-
de die integ Jugend in den 70er
Jahren und hat in Niedersachsen
inzwischen rund 3500 Mitglieder,
darunter 50 aktive. Einer von ih-
nen ist Markus Dreher (35), seit 3
J a h ren Vorsitzender in Roten-
burg. Was die integ ihm bedeutet,
erläutert er gemeinsam mit Sonja
Oetjen (33), ebenfalls integ-Mit-
glied, in einem Gespräch mit dem
SoVD.

S o V D : Markus, wann und wie
habt ihr von der integ Jugend er-
fahren?
Markus Dreher: Vor fünf Jahren,
w ä h rend der Ausbildung, die
Sonja und ich im Berufsbildungs-
werk des Sozialverbandes ge-
macht haben. Ich hab eine dre i-
jährige Ausbildung als Bürokraft
gemacht und Sonja als Bürokauf-
frau. Da haben wir uns auch ken-
nen gelernt. Kurz vor der Prüfung
hatte ich dann einen schwere n
Unfall, habe aber wie alle ande-
ren trotzdem meine Prüfung ge-
macht. Dann habe ich mir ge-
dacht, ich habe soviel Gutes er-
fahren und muss das auch wieder
geben, und mit Hilfe des Kre i s-
verbandes Rotenburg haben wir
und der Landesjugendvorstand
dort damals eine integ gegründet.
Es gab Aufrufe in der Zeitung und
Informationsgespräche, zu denen
Jugendliche kamen. Wir wollten
mehr machen als pädagogisches
Kaffeetrinken, und Jugendarbeit
war schon immer mein Ding, ich
kenne die Jugendarbeit von Haus
aus, ich war vorher auch in der
Kirche engagiert. 

SoVD: Und du, Sonja?
Sonja Oetjen: Ich habe durch Mar-
kus von der integ erfahren, da wa-
ren wir schon zusammen. Ich ha-
be mich gerade in Rotenburg ein-
gelebt und Markus wollte, dass
ich mit in die integ komme und
mitarbeite und mithelfe, und so
bin ich zur integ gekommen.

S o V D : Was hat dich denn begei-
stert an der integ?
Sonja Oetjen: Die Arbeit an sich,
und dass man andere Gru p p e n
kennen lernt. Ich bin von Natur
aus eher zurückgezogen und ha-
be viel allein gemacht. Also alles
alleine praktisch. Ich war auch
nicht viel draußen. Durch die Ar-
beit in der integ kommt man viel
raus, viel rum. Inzwischen bin ich
K a s s e n w a rtin der integ Roten-
burg. 

SoVD: Welche Behinderung hast
Du?
Sonja Oetjen: Ich habe mehre re
Klumpfußoperationen hinter mir
und kann nicht weit laufen. Sagen
w i r, ich habe eine Gehbehinde-
rung.

S o V D : Markus, was fasziniert
dich denn an der integ?
Markus Dreher Eine ganze Men-
ge. Erst einmal ist es die Ehrlich-
keit. Das ist für mich ganz wich-
tig, dass man offen miteinander
umgeht. Und was mich auch fas-
ziniert ist, auf Menschen zuzuge-
hen, weil ich das eigentlich von
Haus aus nicht so kenne; ich war
früher ziemlich schüchtern und
zurückgezogen. Es stand wirklich
drin in den Zeugnissen, dass ich
mehr reden muss. Inzwischen ha-
be ich das vor 10.000 Leuten in
Hannover tun dürfen. 

S o V D : Du warst früher eher
schüchtern?
Markus Dre h e r : Ein „Hans-
dampf” war ich eigentlich schon
f r ü h re r. Ich habe auch schlechte
E rf a h rungen gemacht, z. B. mit
f r ü h e ren Arbeitgebern, die mit
meiner Behinderung nicht umge-
hen konnten, ich bin mehrf a c h
k ö r p e r b e h i n d e rt und bin auf ei-
nem Auge blind. Ich habe mich
für andere eingesetzt, ich denke,
man muss die Arbeit voranbrin-
gen. Mein Wunsch ist es, andere
Menschen zu begeistern für die
integ, denn sie ist etwas, um die
jungen Leute von der Straße zu
holen.

SoVD: Du sagtest vorhin, dass du
die Ehrlichkeit wichtig findest.
Markus Dreher: Meine Mutter ist
vor anderthalb Jahren gestorben,
da weiß ich, was Ehrlichkeit ist.
Sie hatte Bauchspeicheldrüsen-
k rebs, und da darf man sich nichts
vormachen. Ehrlichkeit ist wich-
tig. Wir haben auch in der integ
darüber gesprochen, das war kein

Tabu-Thema.

S o V D : Sonja, wie erlebst du die
integ?
Sonja Oetjen: Es ist eine Jugend-
g ruppe, die mit gleichaltrigen
Leuten etwas auf die Beine stellt.
Wir haben in Rotenburg mal ge-
prüft, wie behindertenfreundlich
die Stadt ist. Wir sind also mit
dem Rollstuhl durch die Stadt ge-
fahren über dieses Kopfsteinpfla-
ster, wo man geschüttelt wird wie
ein Milchshake. Manche Men-
schen denken ja, dass Behinderte
nur faul im Rollstuhl sitzen. Für
mich zeigt die integ aber, was Be-
hinderte trotz ihrer Behinderung
alles schaffen. 

SoVD: Sind integ-Mitglieder auch
privat miteinander befreundet?
Markus Dre h e r : Ja, wir feiern
auch Geburtstag zusammen und
wir gehen alle 14 Tage kegeln.
Wenn wir merken, dem einen geht
es schlecht oder der hat sich 14 Ta-
ge nicht gemeldet, machen wir
auch Te l e f o n ru n d rufe. In der in-
teg gibt es persönliches Engage-
ment, das finde ich ganz wichtig.

SoVD: Wenn jetzt ein neues Mit-
glied zu euch kommt, wird dann
auch über Behinderungen gespro-
chen oder ist das im Grunde kein
Thema?
Markus Dre h e r : Also zuerst
kommt der Mensch und dann die
Behinderung. Die wird gar nicht
so thematisiert. Integration ist so-
wieso erst dann erreicht, wenn sie
kein Thema mehr ist. Das wird
aber noch lange dauern. 

SoVD: Was wünscht ihr euch für
die integ?
Markus Dreher: Ich würde wich-
tig finden, dass es bald einen Ar-
beitskreis „Gewalt und Behinde-
rung” gibt. Dass man sich damit
auseinandersetzt, dass jemand,
der überfallen wurde oder so, zur
Polizei gehen kann. Das ist ein

Thema, das in der Gesellschaft
leider noch tabuisiert wird. Gut
fände ich auch eine Art Ge-
sprächskreis „Wie gehen wir da-
mit um, wenn keine Eltern mehr
da sind”. Also mein Vater ist 74,
das ist eben so eine Sache, wo ich
Herzklopfen kriege.

SoVD: Habt Ihr Arbeit?
Markus Dre h e r : Nein. Das wäre
noch ein Wunsch von mir, dass
man einen Arbeitgeber findet. Ich
kann acht Stunden arbeiten und
habe das ja auch bereits getan. Et-
was, wo ich mit Menschen zu tun
habe.

SoVD: Was würdest du gerne ma-
chen, Sonja?
Sonja Oetjen: Ich würde gern e
wieder als Büro k a u ffrau arbeiten. 

SoVD: Habt ihr euch durch die in-
teg verändert?
Sonja Oetjen:Ich war früher ganz
still, habe kaum ein Wort gesagt.
Durch die integ bin ich etwas of-
fener geworden und komme aus
mir heraus. Ich kann jetzt fast mit
Markus mithalten! (lacht)
Markus Dreher: Als ich sie das er-
ste Mal gesehen habe, war sie ganz
s c h ü c h t e rn. Sie hat auch im Be-
rufsbildungswerk ihre gemalten
Bilder verkauft, da habe ich ihr
mal eins abgekauft. Inzwischen
hängt es in unserer gemeinsamen
Wohnung ... Ich bin froh, dass ich
Sonja kennen gelernt habe. Ne-
benbei gesagt, wir wollen auch
heiraten. Sonja ist auch der ru-
hende Pohl bei uns beiden und in
der Gruppe. Ich selbst habe durch
die integ gelernt zu kämpfen, vor
allem für den Verband. 

SD

„Die Gesellschaft müsste akzeptieren, dass wir normal sind”: Sonja Oetjen
und Markus Dreher im SoVD Interview.

SoVD Niedersachsen:

Hospizarbeit und
Palliativmedizin-
Versorgung muss
gefördert werden

SoVD - Landesvorsitzender
Adolf Bauer erklärte anlässlich
der  Beratungen zur Förderung
der Hospizarbeit und palliativ-
medizinischen Ve r s o rgung im
niedersächsischen Landtag:

Der SoVD unterstützt den An-
trag der CDU und FDP Frakti-
on zur Förderung der Hospizar-
beit und der palliativmedizini-
schen Ve r s o rgung. Die Pallia-
tiv-Medizin stellt eine ganz-
heitliche Behandlungsweise
d a r, die vielen unheilbar kran-
ken, sterbenden Menschen ei-
nen würdevollen Abschied vom
Leben ermöglicht. Hospizdiens-
te leisten einen  wichtigen Bei-
trag zur Ve r s o rgung schwerst-
k r a n k e r, sterbender M e n s c h e n
und ihrer Angehörigen. 
„ Wir als Verband sehen es als ei-
ne zentrale Aufgabe an, das An-
gebot der Sterbebegleitung und
der Palliativmedizin zu verstär-
ken”, betonte Bauer. „Im Be-
darfsfall müssen alle Menschen
auf dieses Angebot zurückgrei-
fen können.”
Um die Förderung der Hospiz-
arbeit und palliativmedizini-
schen Versorgung Realität wer-
den zu lassen, ist eine umfas-
sende Bestandsaufnahme erf o r-
derlich. Nur auf dieser Grund-
lage können weitere Planungen
und Konzeptionen zur Umset-
zung entwickelt werden. 

B e reits im März befasste sich
der SoVD Niedersachsen im
Rahmen einer Fachtagung mit
der Ausweitung der Hospizar-
beit und palliativmedizinischen
Ve r s o rgung. Dem SoVD ist es
ein besonderes Anliegen, dass
dieses Angebot flächendeckend
ausgeweitet und ehrenamtliche
Ve r s o rg u n g s s t ru k t u ren ent-
sprechend einbezogen werden. 

„ Wir lehnen die Zusammenle-
gung von Sozial- und Ve rw a l-
tungsgerichten, wie sie von den
J u s t i z m i n i s t e rn der Länder ge-
plant wird, entschieden ab”, so
Edda Schliepack, Sprecherin des
Sozialpolitischen Ausschusses
des SoVD Niedersachsen.
„Wir befürchten, dass sich durch
eine solche Zusammenlegung die
Qualität der Rechtsspre c h u n g
v e r s c h l e c h t e rn wird. Dies ginge
zu Lasten der Menschen, die sich
mit existenziellen Problemen an
die Gerichte wenden.” 

Der Sozialverband Deutschland
wird sich mit aller Kraft für den
E rhalt eigenständiger Sozialge-
richte einsetzen. Die Arbeit der
Sozialgerichte hat sich bewährt.

Sie arbeiten schneller und ko-
stengünstiger als Verwaltungsge-
richte und ihre Richter sind auf
die komplexe Sozialgesetzgebung
spezialisiert. 

„Wir verschließen uns nicht dem
Wunsch nach einem flexiblere n
Personaleinsatz und mehr Effizi-
enz im richterlichen Dienst. Doch
gibt es nach unserer Ansicht gute
A l t e rnativen, um diese Ziele zu
e rreichen. Bei einer Zusammen-
legung von Sozial- und Ve rw a l-
tungsgerichten werden sich kei-
ne nennenswerten Einsparm ö g-
lichkeiten ergeben. Das ist reines
Wunschdenken. Wir befürc h t e n
vielmehr erhebliche Reibungs-
verluste durch einen solchen Fu-
sionsprozess.” 

SoVD Niedersachsen kämpft für
den Erhalt der Sozialgerichtsbarkeit


